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  Dieses E-Book, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt und darf ohne schriftliche Zustimmung des Autors nicht vervielfältigt, wieder verkauft oder weitergegeben werden.




  





  Über den Verfasser




   




  Der in Fachkreisen auch Armand Thomas Enrée genannte Armand Thomas Enrée wurde im zwanzigsten Jahrhundert geboren und lebt, allem Einvernehmen nach, immer noch. Literaturwissenschaftlichen Spekulationen, er sei gar keine Person, sondern ein Kollektiv zusammengeschalteter Internetserver, oder eine von Außerirdischen ferngesteuerte Klonkompanie, tritt er mit einem entschiedenen „Wir-wissen-gar-nicht-wovon-Sie-überhaupt-reden-reden-reden-Syntax Error in Line 403“ entgegen. Meldungen, jemand habe ihn gesehen, werden von Forschern auf Massenhysterie zurückgeführt. Dennoch halten sich hartnäckig Behauptungen wie die, daß man ihn kurz im Spiegel wahrnehmen kann, wenn man schnell genug mit den Türflügeln des Toilettenschranks fuchtelt, oder daß er erscheint, wenn man unvorsichtigerweise den Kühlschrank offenstehen läßt. Berichte, daß er an Regentagen tropfenfach vervielfältigt am Fenster hängt und ins Zimmer spioniert, gelten jedoch als übertrieben. Dennoch: Meiden sie Wendeltreppen in alten Mietshäusern.




  





  Vorbemerkung für den oder die geneigte(n) Leser(in)




   




  In der folgenden Geschichte kommt Sex vor. Und ich meine Sex.




  Sex in allen Lagen, jeder Stellung, noch und nöcher; verdorben, triebhaft und tabulos. Manchmal sogar mit Licht an. Sogar meist, ehrlich gesagt. Eigentlich immer, wenn ich so drüber nachdenke. Dermaßen schrecken die völlig enthemmten Erotomanen, die da aufmarschieren, vor wirklich gar nix zurück.




  Na schön, vorher und zwischendurch kommt auch noch so was wie Handlung vor. Um einen Anlaß für den Sex zu liefern. Sie wissen schon, die üblichen Ausreden. Und alles in Form eines erotischen Märchens, hahaha, einfallsreich, was, na, Sie kennen das.




  Aber ansonsten: nur Sex. Sex, Sex, und nochmals Sex. Sex ohne Ende sozusagen.




  Also gut – bis die Geschichte zuende ist halt. Ich kann ja nicht ununterbrochen schreiben, weil das dann eine unendliche Sexgeschichte würde, die sich nicht mit einem Download erledigt, sondern Sie in einen immerwährenden Livestream ewiger Sexszenen verstrickt, dem Sie rettungslos verfallen, ihn wie hypnotisiert in sich aufsaugen bis an ihr Ende, das vermutlich durch Verdursten einträte. Und wer kann das schon wollen?




  Ach, Sie wollen das? Na, dann fangen Sie eben noch mal von vorne an, wenn Sie’s durch haben. Oder ziehen sich eine andere meiner Geschichten rein, die sind auch voller Sex, und was für welchem, poho, ich sag’ Ihnen. Oder machen Sie doch eh, was Sie wollen.




  Oh, noch was: falls Sie sich im Verlauf der Lektüre in Ihren religiösen oder sonstigen Gefühlen verletzt fühlen (etwa im Ihnen vom Deutschaufsatzunterricht eingepflanzten Empfinden, Wortdoppelungen seien zu vermeiden), dann weise ich jede Verantwortung von mir. Sie können sich ja vorher überlegen, ob Sie Ihren Rüssel in Schmöker stecken, die womöglich Anstößiges enthalten.




  Und überhaupt: in einem Land, in dem irgendwelche Thilo Sarrazins und Akif Pirinçcis ungestraft ihren Blödsinn verbreiten können, wird man sowas ja wohl auch noch mal schreiben dürfen! Nee echt jetzt, ist doch wahr.




   




  Na, Sie sind jedenfalls gewarnt. Also viel Spaß beim Lesen.




   




  Schöne Grüße,




  Der Autor




  





  Rußmittchen




   




   




  In jener Zeit, da noch das Arbeiten Geld einbrachte statt bloß des Börsentrugs, lebte eine Königin, die gab sich mit ihrem Gemahl wüstester Ausschweifung hin. Alle Nächte trieben sie es so wild, treppauf, treppab durchs ganze Schloß, daß auf den Gemälden in Rittersaal und Schlafgemach die Ahnen erblaßten; allein, beider Herzenswunsch wollte sich nicht erfüllen. Es stellte sich kein Kindlein ein, so sehr sie auch eines begehrten.




  Da mochten sie jeden Monat ein Himmelbett zuschanden machen, und zu Hilfsmitteln aller Art greifen; Krafttrünke und Elixiere, die den König sehr beflügelten, sogar das Gleitöl, davon der Leib seiner Königin herrlich glänzte, auch köstlich duftete und schmeckte, fruchteten nichts. Zufrieden waren es allein der Möbelschreiner, der an neuen Himmelbetten verdiente wie verrückt, und der Gänsemäster, der all die zerzausten Kissen neu zu befiedern hatte. Die Königin aber fand keinen Trost; und wenn sie in ihrem Gemach das Spinnrad trieb, seufzte sie oft und viel.




  Nun begab es sich eines Tages, als sie so saß und ihren Kummer in Kindersöckchen stickte, daß ein Krachen und Rumpeln die Kemenate erschütterte. War es der Teufel selbst, der da mit Getöse in einer Rußwolke erschien? Die Königin hatte kaum Zeit, sich vor Schreck mit der Nadel zu stechen, als dann doch bloß der Schornsteinfeger aus dem Kamin gepurzelt kam. Da sie aber sah, wie ihr Blut das weiße Kleid benetzte, sprach sie: „Ach, hätte ich doch solch ein Kindlein – weiß wie Schnee, rot wie Blut, und eben so schwarz wie Ruß.“




  „Wollen sehen, was sich da machen läßt“, sagte der wackere Arbeitsmann und krempelte die Ärmel hoch.




   




  Bald darauf war die Königin guter Hoffnung, und gebar schließlich ein Mägdelein. Als das auf die Welt kam, hatte es Haut wie Schnee, ganz rosige Wangen, und strubbelige, schwarze Locken; was allenthalben zu der Auffassung führte, das müsse wohl von den Großeltern herrühren, da weder an Vater noch Mutter ein einziges dunkles Haar zu erspähen war.




  Nun wurde das Kind Rußlöckchen genannt. Die Jahre vergingen; und eines traurigen Winters starb die Königin. Rußlöckchen war untröstlich, und auch der König lebte lange in großer Trauer; zuletzt aber warb er erneut, eine Mutter fürs Rußlöckchen zu finden. Die stellte sich auch ein, und er nahm sie zur Frau, so daß sie nun ins Schloß zog und Rußlöckchens Stiefmutter wurde.




   




  Die neue Königin aber hatte den Ehrgeiz, als Jene zu gelten, die es von allen am Tollsten trieb. Und dieses Ziel zu erreichen, wußte sie Mittel und Wege.




  Keiner, der sie einherschreiten sah, von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder geschnürt, der nicht gewünscht hätte, ihr die Schnallen und Schließen zu lösen, die das Geheimnis ihres Fleisches bargen; sich nicht, trug sie Netzstrümpfe zu Stiefeln hoch bis übers Knie, in die erbarmungslose Klammer ihrer Schenkel sehnte. Und ritt sie ohne Sattel durch die Straßen in glanzfeuchtem Ölzeug, verbrachte Mancher schlaflose Nächte über der Frage, ob sie darunter nackt sei; und wenn, ob sie dadurch den Gang des Rappen recht heftig an sich spüren wolle. Oder träumte, die Ochsenpeitsche, straff wie ihr Zopf am glänzend streng gekämmten Haar geflochten, möge auch ihn zum Reittier zähmen.




  Bald hatte sie das Netz ihrer Ausschweifung durch den ganzen Palast gesponnen; denn sie wußte, jeden bei seiner geheimsten Vorliebe zu packen. Im Verlies den Folterknecht ließ sie angeleint auf allen Vieren gehen, und sich demütigen wie einen Hund; machte er es gut, durfte er den Schmutz des Kerkerbodens von ihren Füßen lecken, versagte er, strafte ihn die Daumenschraube. Des Scharfrichters schwarze Kapuze setzte sie sich auf, legte ihm seine eigene Würgschlinge an den Hals, und hieß ihn, um den Preis seines Lebens ihre Begierde zu stillen. Sogar der Hofzauberer vergaß Amt und Würden, wenn sie sein Turmzimmer aufsuchte, von schwarzen Spinnweben umhaucht, darin sie ihn fing; und kein Stallknecht, der nicht in Heu oder Futterkrippe ihr Zuchthengst sein durfte. Die Mägde aber versammelte sie zu heimlichen Spielen, bei denen sie als Hohepriesterin des Lasters über ihre verschlungenen Leiber herrschte, und sie in der Unzucht unterwies.
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